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Kakerlaken
C H R I S T O P H  L I N K

Meinem Nachbarn Harrison be-
gegne ich immer mit gemisch-
ten Gefühlen. Harrison ist Kell-

ner, und er wohnt mit seinen Brüdern in
einer Garage auf einem der etwas herun-
tergekommenen Villengrundstücke, die
der kenianischen Eisenbahngesellschaft
gehören. Eines Tages brauchten wir eine
Kakerlake für schulische Zwecke – tot
oder lebendig. Wir wohnen im dritten
Stock und haben keine Kakerlaken. «Fra-
ge doch mal bei Harrison nach», lautete
ein kenianischer Rat. 

Dieser abendliche Besuch bei Harri-
son war mir so peinlich, dass ich ihn nie
vergessen werde. «Harrison, haben Sie
vielleicht eine Kakerlake? Das Kind muss
eine im Glas in die Schule mitbringen.»
Diese Worte kamen mir nur schwer über
die Lippen. Aber Harrison suchte wie
selbstverständlich in seiner wohnlich
eingerichteten Garage nach diesem In-
sektentier, er schaute in den Wohnzim-
merschrank, er suchte ein paar Tassen ab,
er nahm Bücher aus dem Regal, er lupfte
den Teppich: nirgends eine  Kakerlake.
«Heute sind keine da», meinte Harrison
und zuckte mit den Achseln. 

Was lockt sie an?

Mit Insekten  und Kriechtieren muss
man in Afrika gut Freund sein, anders
kann man hier wohl nicht überleben.
Eine Attacke von roten Ameisen und ein
Angriff von Killerbienen  in der Republik
Kongo gehören zu meinen spannendsten
Tierbegegnungen auf diesem Kontinent. 

Freunde, die ebenerdig mit Garten
wohnen, berichten, dass ihre Häuser oft
mitten auf eine Ameisenstrasse gebaut
worden sind, die dummerweise erst noch
durch die Küche führt. Auch mein Büro in
der Innenstadt von Nairobi ist nicht kä-
fersicher. Es ist ein anständiges und sehr
sauberes Bürogebäude der katholischen
Diözese von Marsabit, und trotzdem sind
hier die Kakerlaken – die wir bei Harrison
nicht fanden – gerne zu Hause. 

Sind es alte Zeitungen oder verstaubte
Bücher, die die Kakerlaken anlocken? Ich
weiss es nicht. Von Ameisengrösse bis zu
Fingerdicke treten alle Kakerlakengat-
tungen hier auf. Und ich muss gestehen:
Ich mag sie nicht. Manchmal sind sie ver-
schwunden, bleiben tagelang aus, doch
dann überraschen sie mich wieder. Sehe
ich eine, schlage ich wild zu. 

Kürzlich telefonierte ich mit einem
Vorgesetzten in einer Heimatredaktion,
da krabbelte eine Kakerlake unter dem
Telefon hervor und spazierte frech quer
über den Schreibtisch. Eine emotionale
Reaktion verbot sich in diesem Moment,
und das Tier konnte glücklich entkom-
men. Auf Anraten meines Bürosekretärs
Kimilu kaufte ich deutsche Chemikalien,
ein weisses Pulver, mit dem Kimilu heftig
das Büro einnebelte, was bei mir Atem-
wegsreizungen auslöste und mich zum
frühen Verlassen des Arbeitsplatzes
zwang.  Am nächsten Morgen fanden wir
keine einzige tote Kakerlake.

Sind es die Müllsäcke?

Wir sind nicht allein mit unserem Pro-
blem. Kürzlich führte ich ein Interview
mit dem Anwalt einer kenianischen Men-
schenrechtsorganisation. Wir sassen in
seinem Büro, der Jurist zog mit Schwung
eine dicke Aktenmappe aus dem Regal
und – schwupp – aus der Mappe flog mir
eine fette Kakerlake auf den Notizblock.

Auch in solchen Situationen verbietet
die Höflichkeit wildes Zuschlagen, am
besten übersieht man das Käfertier geflis-
sentlich. Inzwischen neigen wir im Büro
zur Ansicht, dass unser Käferproblem mit
einem Nebenraum im Zusammenhang
steht, wo Müllsäcke gesammelt werden.
Der Vermieter ist informiert. Er versprach
Abhilfe. Die glücklichen Tage des Käfers
sind gezählt.

Der Autor ist Afrika-Korrespondent des «Bund»
und lebt in Nairobi.
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C H R I S T I N E  I S E L I N - K O B L E R

Thomas Waldmann sass bequem im
Sessel und tat nichts. Er war allein, es
war ruhig, nichts stand bevor, er hat-

te keine Sorgen. Ohne irgendwelche Ab-
sicht hatte er sich in den Sessel gesetzt, im
wahrsten Sinn gedankenlos. Da geschah es. 

«Es» – das war 1985. Thomas Wald-
mann war damals 26-jährig. An jenem Tag
fand er in einem Moment der Hellsichtig-
keit die Antwort auf alles, was er je hatte
wissen wollen, was er je würde wissen
wollen. Er erlebte, wie sich eine Art Mauer
um ihn herum zu senken begann und
schliesslich ganz verschwand, eine Mau-
er, die ihm bisher den Blick in die Welt da-
hinter verwehrt hatte. Der Zustand unbe-
schreiblichen Glücks, von Freiheit und
Klarheit dauerte mehrere Tage an. Und
ihm wurde klar, dass er darüber ein Buch
schreiben würde. 

Höhenflug und Qual

März 2004. In einem Haus fünf steile
Gehminuten oberhalb der Tramhaltestel-
le Münchenstein Dorf im Kanton Basel-
Land liegt ein Buch auf dem Küchentisch,
sechshundert Seiten dick, letzten Oktober
herausgekommen. Das Titelbild zeigt ei-
nen menschenleeren Meeresstrand,
Schaum leckt an der Trennlinie zwischen
Sand und Wasser. Der Titel: «Die Gottes-
formel. Grundlagen des Denkens im drit-
ten Jahrtausend». Autor ist Thomas Wald-
mann: mittlerweile 45-jährig, verheiratet,
Vater zweier Töchter.

Er kocht Kaffee, schaut auf die Uhr. In
zwei Stunden muss er das Mittagessen
bereithalten: Denn fünf Jahre nach sei-
nem Schlüsselerlebnis tauschten seine
Frau Sibylle und er die traditionellen
Rollen; er schaut seither zum Haushalt,
verschrieb sich daneben ganz seinem
Projekt. 

Dem spirituellen Höhenflug, den er
eingangs des Buches schildert, seien tiefs-
te psychische Qual und schwere körperli-
che Krankheit gefolgt, sagt er. Kurz vor je-
nem Erlebnis sei er zusammen mit seiner
spätern Frau neun Monate gereist, Grie-
chenland, Türkei, Iran, Indien. Er war
nicht auf der Suche nach religiöser Erfah-
rung, begegnete keiner spirituellen Über-
gestalt. Aber er entdeckte, wie wenig er
brauchte, um zufrieden zu sein: «Hätten
mich nicht meine schwer angeschlagene
Gesundheit und Geldnot dazu gezwun-
gen, wäre ich am liebsten nicht mehr nach
Basel zurückgekehrt», sagt er, «die Welt
hier kam mir nach dieser Reise tot vor.»

Die folgenden Jahre wurden zum
Überlebenskampf in dieser toten Welt.
Auch zur Belastungsprobe für Ehe und Fa-
milie. Im Buch spricht Thomas Wald-
mann seiner Frau Dank aus für ihre Unter-
stützung während der gesamten Zeit der
Niederschrift: «Sie lehrte mich die Liebe
und die Stärke einer Frau kennen.»

«Alles und Nichts sind Eins»

Die Einsichten, die ihm damals so jäh
zugefallen waren, musste er jetzt ordnen,
zu Papier bringen. Formulieren, was sich
eigentlich nicht fassen liess. Denn auch
wenn er nicht von einer «Erleuchtung»
sprechen mag: Die Erkenntnis war plötz-
lich in ihm, direkt, ungeteilt. Erkennender
und Erkanntes waren eins – im Unter-
schied zur gewohnten rationalen, analy-
sierenden, logischen Art der Wahrneh-
mung, sagt er und schreibt im Kapitel über
das «Problem der Sprache»: «Worte ,ver-
nichten‘ die Einheit. Indem sie das Be-
zeichnete vom Nicht-Bezeichneten (und
den Sprecher vom Gesprochenen) tren-
nen, setzen sie Grenzen und schaffen
Zweiheit.»

Ein erstes Manuskript strich er um die
Hälfte zusammen, kippte hinaus, was ihm

überflüssig schien, nahm Neues auf, die
Botschaft sollte auch für andere nachvoll-
ziehbar werden: «Alles und Nichts sind
Eins.» Sämtliche wichtigen Religionen,
Lehren und Weltanschauungen schlies-
sen sich gegenseitig nicht aus, sondern –
auch wenn sie sich vordergründig wider-
sprechen – ergänzen und bereichern ein-
ander und münden letztlich in dieselben
Einsichten. Religion und Wissenschaft
streben die gleiche ewige Wahrheit an.
Alle Menschen gehen lediglich verschie-
dene Wege zum gleichen Ziel. Damit kann
keine Lehre für sich beanspruchen, die
einzig richtige zu sein. 

Für das, was ihm so klar war, fand Tho-
mas Waldmann vielfältige Bestätigung in
Werken aus dem Westen und dem Osten
über Religion, Philosophie, Esoterik, Wis-
senschaft. Die Literaturangaben im Buch
reichen über insgesamt neun Seiten und
nennen Albert Einstein ebenso wie Mi-
chael Ende, Karl Jaspers, Erich Fromm,
Fritjof Capra, Rupert Sheldrake, Immanu-
el Kant, Hans Küng, Max Planck, Platon,
Paul Watzlawick, sowie die Bibel, den Ko-
ran, Laotse oder die Bhagavad-Gîtâ, einen
Offenbarungstext des Hinduismus.

Division durch null

Den verführerischen Namen «Die
Gottesformel» hat dem Buch ein Ausflug
Waldmanns in die Zahlensymbolik gege-
ben, der zur Gleichung führte: ∞·0 = 1. Das
mathematische Zeichen für «unendlich»
weist dabei, sagt Waldmann, auf das abso-
lut Grösste, das Alles. Null bedeutet das
absolut Kleinste, das Nichts, und eins
steht für die Einheit, für Gott. 

Diese Formel ist nur möglich, wenn
man die Division durch null zulässt – nach
den Regeln der Mathematik etwas Un-
mögliches. Thomas Waldmann hat Ma-
thematik und Physik studiert und 1988
das Lehrerdiplom erworben. «Die Divisi-

on durch null», sagt er, «ist nur in unserm
Weltbild unmöglich. Überschreiten wir
die Grenze und lassen sie zu – wie das an-
dere vor mir auch gemacht haben – ge-
winnen wir Einsichten in das Ganze, Un-
geteilte, Göttliche.» Ist er ein religiöser
Mensch? Er verneint. Auch «esoterisch»
passe nicht. Er beschäftige sich weder mit
Tarot noch mit Edelsteinen oder Astrolo-
gie. Am ehesten sei er «vielleicht eine Art
Philosoph».

Die mathematische Formel sei ihm im
Vergleich mit dem Inhalt nicht mehr
gleich wichtig wie damals, als er zu schrei-
ben begann, sagt Waldmann. Aber als Titel
mache sie sich gut. Er lacht. «Das Buch
hätte auch heissen können ,Die Theorie
von der Einheit und der Vielfalt aus der
Sicht des modernen Menschen‘. Hätten
Sie diesen Titel zu Ende gelesen?»

Warten auf das Echo

Wenn Thomas Waldmann durch sei-
nen Wohnort geht, wird er oft gegrüsst.
Man kennt ihn: Während zehn Jahren ist
er als Boogie-Woogie-Pianist unter dem
Namen «The Hammering Man» aufgetre-
ten. Damit – und als Diskjockey – hat er
sich regionale Bekanntheit erworben.

Als Buchautor bisher nicht. Bei einer
Buchhandlung, die sich auf spirituelle
Literatur spezialisiert, weiss man nichts
von der «Gottesformel». Und die Wis-
senschaft, auf das Buch und die Inter-
netseite angesprochen, reagiert höflich
distanziert: «Es kommt immer wieder
vor, dass Studierende aus einem für sie
persönlich wichtigen Erleben heraus
darüber schreiben möchten, dass alles
Mögliche zusammenhängt und eine
Einheit ist», sagt Helmut Linneweber-
Lammerskitten. Er hat Philosophie und
Mathematik studiert und ist Dozent am
Institut für Philosophie der Universität
Bern. «Aber keiner war bisher fähig, die-
ses holistische Gedankengut, wonach
alle Erscheinungen des Lebens aus ei-
nem ganzheitlichen Prinzip abgeleitet
werden, so zu versprachlichen, dass es
wissenschaftlichen Ansprüchen ge-
recht wird.» Ähnlich äussert sich Barba-
ra Schmitz, Philosophiedozentin an der
Universität Basel. «Die Sinnsuche als
Reaktion auf die heutige Wertevielfalt ist
verständlich und berechtigt», sagt sie.
Aber «alles zusammenzudenken und
auf eine Formel zu bringen – das ist sehr
schwierig».

Thomas Waldmann hat es versucht.
Nicht für die Wissenschaft, sondern für
eine breitere Leserschaft, in einer Sprache
mit anschaulichen Beispielen. Der Ver-
kauf laufe allerdings nur langsam an, sagt
er. Korrigiert sich: Immerhin zweihundert
der insgesamt tausend Exemplare habe
der Verlag seit dem Erscheinen im vergan-
genen Oktober verkauft, er selber siebzig,
«eigentlich kann ich damit zufrieden
sein». Er müsste jetzt für sein Buch «wei-
beln gehen». Aber das liege ihm nicht.
Und schon gar nicht verfolge er irgend-
eine missionarische Absicht: «Jemanden
bekehren zu wollen – nein. Darum geht es
nicht.» Er habe einfach seine Einsichten
beschrieben. An den Buchmessen in
Frankfurt und vor kurzem in Leipzig sei er
gewesen – aber da «ist man ein Sandkorn
an einem Sandstrand». 

Thomas Waldmann nimmt das Buch
mit dem menschenleeren Meeresstrand
auf dem Titelbild, blättert darin. Stolz sei
es nicht, was er empfinde. An diesem Be-
griff störe ihn das Überhebliche. «Aber
Freude habe ich daran. Das schon.»

Thomas M. Waldmann: «Die Gottesformel.
Grundlagen des Denkens im dritten Jahrtau-
send». R. G. Fischer, Frankfurt am Main 2003, 
Paperback, 622 Seiten, 32 S/W-Abbildungen, 
Fr. 48.70. Website: www.gottesformel.ch.

«Am ehesten eine Art Philosoph»
Nach einem visionären Erlebnis war dem jungen Basler Thomas
Waldmann klar, dass sich alle Weltanschauungen letztlich 
an einem gemeinsamen Punkt treffen. Zwölf Jahre lang arbeitete er 
daraufhin an einem Buch über seine Einsichten und nannte es 
«Die Gottesformel». Ein Hausbesuch.

Sinnsucher Thomas Waldmann: Alle Menschen gehen lediglich verschiedene Wege zum gleichen Ziel. STEFAN ANDEREGG
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